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Kardinal Rampolla f.
Rom, 17. Dezember. Heute nacht ſtarb plötzlich Kardi-

nal Mariano Rampolla, Marcheſe von Tindaro, 70 Jahre alt.
Der Kardinal war vor einigen Tagen von der Teilnahme an
einer religiöſen Feierlichkeit leidend zurückgekommen und ge-
ſtern im Bett geblieben, weil er ſich unwohl und ſehr ſchwach
fühlte. Sofort wurde ein Arzt gerufen; aber allen Anſtren-
gungen der Wiſſenſchaft gelang es nicht mehr, den rapiden
Kräfteverfall aufzuhalten. Die Angehörigen wurden durch das
Kanonikerkollegium ſofort von der Erkrankung Rampollas in
Kenntnis geſetzt. Das Leiden verſchlimmerte ſich raſch. Auch
gegen Abend zeigte ſich keine Beſſerung. Rampollas Sekre-
tär Korchi und Don Remildt eilten ans Krankenlager, däs ſie
nicht mehr verließen. Kurz nach Mitternacht hauchte der einſt
mächtige Kurienkardinal ſein Leben aus, ehe noch ſelbſt die
ihm Nächſtſtehenden ſich über die ganze Größe der Gefahr klar-
geworden war. Rampollas Schweſter, Donna Carolina, Gattin
des Barons Pezzana, traf den Bruder nicht mehr am Leben.
Heute früh 9 Uhr wurde dem Zeremonienmeiſter Monſignor
Riggi der Leichnam übergeben.

Berlin, 17. Dezember. Die „Germania“ faßt die Würdi-
gung Rampolla in folgenden Sätzen zuſammen: „Das Rin-
gen des großen Stoatsmannes Rampolla um die weltliche Herr-
ſchaft des Papſtes oder die römiſche Frage, die infolge der So-
zialen Woche in Mailand neuerdings wieder ſo lebhaft erör-
tert wird, hat etwas Tragiſches an ſich. Denn gerade dadurch
hat er ſich die Gunſt Oſterreichs in dem Maße verſcherzt, daß
nach dem Tode Leos XIII. von der Wiener Regierung im
Konklave gegen ſeine Wahl zum Papſt Einſpruch erhoben
wurde. Die Wirkung dieſes Vetos iſt bekannt, ebenſo daß
Papſt Pius X. gleich nach ſeiner Wahl die Wiederholung einer
ſolchen Einmiſchung unmöglich gemacht hat. Rampolla hat ſei-
ner Überzeugung ſich ſelbſt geopfert. Aber auch ohne es bis
zur Toriara gebracht zu haben, hat er ſich um die Kirche ganz
hervorragende Dienſte erworben. Die weltliche Herrſchaft des
Papſttums war untergegangen, doch immer höher ſtieg ſeine
moraliſche dank der Weisheit eines großen Papſtes und eines
großen Staatsſekretärs. Majeſtätiſch erklang eine Enzyklika
nach der anderen. Leo XIII. wies den Weg zur Löſung der
ſozietlen Fragen. Den Fürſten der Welt riet der servus ser-
rorum Dei, wie die Schäden der Zeit überwunden werden
können. Solange die Geſchichte Leos XIII. ſcheinen wird, wird
ſie den Kardinal Rampolla in ſeinen Schatten nehmen.“

Zwiſchen zwei Mühſſteinen.
Roman von Marie Stahl.

„Nein, ich gehe nicht“, ſagte ſie hart.
„Wollen Sie mir ſagen, warum?“
„Nein, es iſt ermüdend und unklug, alles zu ſagen. Jch

will Sie nicht damit langweilen.“
„Haben Sie es mir übel genommen, daß ich ſolange fern-

blieb? Sie wiſſen nicht, wie ſchlecht mir zumute war. Jch
mied alle und jede Geſellſchaft von Menſchen. Nur in atem-
loſer Arbeit bis zur Erſchöpfung fand ich Erleichterung. Aber
jetzt bin ich wirklich erſchöpft, und ich hoffte auf ein Ausruhen
mit Jhnen. Nun begegnen Sie mir ſo unfreundlich.“

Erdas Härte erweichte ſich. Er ſah ſehr ſchlecht aus. Sie
wußte aus den Zeitungen, daß Raxenburg ſich erſchoſſen hatte,
nachdem er gezwungen geweſen, die Klage gegen Speerholz
einzureichen, was dieſer bezweckt hatte. Es hatte darauf eine
wüfſte Hetze von Raxenburgs Partei gegen ihn begonnen, die
den Selbſtmörder als unſchuldiges Opfer niedriger Parteiintri-
gen auf den Schild hob und den Profeſſor ſeinen Henker nannte.
Speerholz war hart und hatte ſtarke Nerven, wo er mit guter
Uberzeugung für Recht und Wahrheit eintrat; er hatte es er
tragen, daß man Schmutz, Gift und Galle und Verleumdung
im Übermaß auf ihn ſchüttete, aber daß die Gegenpartei, die
zurzeit die Macht im Lande hatte, ſcheinbar im Recht blieb und
daß er den Kürzeren ziehen mußte, als Märtyrer feines Kam
pfes gegen Korruption, das fraß an ihm wie eine Krankheit.
Märtyrertum lag ihm in keiner Weiſe. Dazu kamen die zer-
mürbenden Kämpfe in der Familie, die immer mehr zuneh-
mende Verhetzung Minnies gegen ihn. Jhre ganze Sippe
ſtand auf ſeiten ſeiner Feinde und hielt ihn für einen gerichte-
ten Mann. Man nannte ihn einen gewiſſenloſen Ehrabſchnei-
der, der aus Großmannsſucht Exiſtenzen vernichtete und deſſen
Parteileidenſchaften jedes Mittel recht ſei. Auch das hätte er
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Unter dem früheren Papſt Leo XIII. war er der Beherr-
ſcher der ganzen päpſtlichen Politik und um ſo unumſchränkter,
als mehr und mehr die körperlichen Kräfte des greiſen Leo
XIII. verfielen. Graf Rampolla war Vollblutitaliener, aber
zugleich, was in der vatikaniſchen Verwaltung außerordentlich
gefährlich iſt, ein Politiker von großer Leidenſchaft Seine
Stellung war entſchieden dreibundfeindlich. Obwohl Frank-
reich, ehemals die treueſte Tochter der Kirche während ſeiner
Regierungszeit die romfeindliche Politik betrieb, hat er nie-
mals ſeine Sympathien für dieſes ungeratene Kind verleug-
net. Er ſuchte Anſchluß an den Zweibund zu gewinnen und
mit Hilfe ſeiner geiſtlichen Machtmittel deſſen maßgebenden
Einfluß am Balkan zu inſtallieren. Die Dreibundregierungen
waren von dieſen Beſtrebungen unterrichtet, und am Drei-
bund iſt auch ſein höchſter Ehrgeiz, Papſt zu werden, zerſchellt.

Oſterreich erhob bekanntlich gegen ſeine Wahl Widerſpruch,
und auf Hſterreichs Einfluß iſt es auch zurückzuführen, daß der
damalige Patriarch von Venedig, der jetzige Papſt Pius X., ge-
wählt wurde. Da das Amt eines Kardinalſtaatsſekretärs im-
mer aus dem unmittelbaren Vertrauen des Papſtes beſetzt
wird, ſo mußte Kardinal Rampolla weichen, und an die Spitze
der Geſchäfte trat ein verhältnismäßig junger Kardinal ſpani-
ſcher Herkunft, Merry del Val, der, wie der neue Papſt ſelbſt,
kein Politiker im großen Stil, ſondern ausſchließlich Kirchen-
politiker iſt. Graf Rampolla entfſtammte einer alten italieni-
ſchen Adelsfamilie, und ſeine Begabung, ſeine Herkunft und
auch ſeine verwandtſchaftlichen Verbindungen machten es ihm
verhältnismäßig leicht, die höchſte Stufe in der katholiſchen
Kirche zu erreichen. Die letzten Jahre verbrachte er in völliger
Zurückgezogenheit, einflußlos und wohl auch etwas vergrämt.

Prinz Joachim als 14er Huſar.
Kaſſel, 17. Dezember. Jn hieſigen Offizierskreiſen verlau-

tet, daß anfangs kommenden Jahres Prinz Joachim von Preu-
ßen, der jüngſte Kaiſerſohn, als Leutnant in das hieſige Hu-
ſarenregiment Nr. 14 eintreten wird. Der Prinz hat dem Re-
giment bereits vorübergehend während der Korpsmanöver des
11. Armeekorps angehört. Zur Zeit wird für den Prinzen das
in der Oberen Königſtraße gelegene ſogenannte Prinzenhaus
neu hergerichtet.

Die Gehaltksregelung in Preußen.
Die Novelle zur preußiſchen Beſoldungsordnung iſt, wie

verlautet, in den Grundzügen bereits fertiggeſtellt und wird
vorausſichtlich in nicht ferner Zeit dem Landtag zugehen kön-

153. Jahrgang

nen. Es handelt ſich um eine Erhöhung der Gehälter der preu-
ßiſchen Aſſiſtentenklaſſen, die früher der gleichen Gehaltsklaſſe
der Poſtaſſiſtenten angehörten und ihnen gleichgeſtellt werden
ſollen, da ſie vom 1. Oktober ab erhöhte Bezüge erhalten haben.
Außer den Eiſenbahn und Gerichtsaſſiſtenten, die die große
Mehrzahl der preußiſchen Aſſiſtenten bilden, iſt beabſichtigt,
auch den Polizeiaſſiſtenten die höheren Gehaltsbezüge der Aſſi-
ſtenten im Reich einzuräumen, und die Klagen über die Anſtel-
lungsverhältniſſe der Diätare dürften gleichfalls Berückſichti-
gung finden. Es kann erwartet werden, daß eine größere An-
zahl von Diätarſtellen in den nächſten preußiſchen Haushalt
eingeſtellt werden. Unter Vorausſetzung der Bewilligung der
Beſtimmungen der Beſoldungsnovelle durch den Landtag iſt an
zunehmen, daß die erhöhten Gehaltsſätze für die Aſſiſtenten
in dem neuen Haushalt nachträglich Aufnahme finden werden,
ſodaß die Einbringung eines Nachtragshaushalts nicht notwen-
dig wird.

noch ertragen, aber daß ſeine eigene Frau ihn ſo wenig kannte
und liebte, um dieſen Einflüſterungen und Verdächtigungen
Gehör zu geben, das gab ihm den Reſt.

Und alles dies kam Erda plötzlich divinatoriſch zum Be-
wußtſein, als habe er es Wort für Wort erzählt. Und nun tat
es ihr leid, daß ſie ihn auch im Stich gelaſſen. Wenn alles
gegen ihn war, dann mußte ſie doch zu ihm ſtehen. Kleinliche
Frauenrückſichten dürften ſie nicht abhalten, einen ermatteten
Streiter für das Rechte und Gute auf dem Schlachtfeld des
Lebens zu unterſtützen mit Troſt und Ermutigung.

„Kommen Sie, Sie mißverſtehen mich“, ſagte ſie in ver-
ändertem Ton, „ich war ſo abgeſpannt und deshalb mißmutig.
Sie haben recht, wir brauchen alle beide dringend nötig eine
kleine Erfriſchung. Wir wollen dies eine Mal dem Klatſch
und der Böswilligkeit die Stirn bieten und zuſammen ins Freie
gehen. Wenn es möglich iſt, auf ein paar Stündchen in Ruhe
und Stille, wo man keine Bekannten trifft.“

Sichtlich erfreut ſchlug er vor, vom Stettiner Bahnhof nach
Pankow zu fahren. Dort ſei man vor unliebſamen Begegnun-
gen ſicher und könne in irgend einem idylliſchen Garten Abend-
brot eſſen.

Erda ſetzte ſofort ihren Hut auf, nahm einen leichten Schal
mit, und ſie wanderten gemeinſam durch das Gewühl der Stra-
ßen nach dem Bahnhof. Schon auf dem Wege verbeſſerte ſich
ihre Stimmung durch die Freude, aus den Mauern herauszu-
kommen, und in dem Wohlgefühl ihres Beiſammenſeins. Es
war Erda, als höbe ſich langſam eine Laſt von ihrer Bruſt, die
ſie zu erſticken gedroht hatte, und in dem Entſchluß, die Feier-
abendſtunden ganz und voll zu genießen, wurde ſie faſt heiter.
Sie ließ Speerholz lächelnd gewähren, als er ihr an der Stra-
ßenecke aus dem Blumenkorb einer Hökerin das ſchönſte Veil-
chenſträußchen ausſuchte, und als ſie ſich im Wagenabteil der
Bahn gegenüberſaßen, ſagte ſie vergnügt: „So, jetzt machen
wir eine Frühlingsfahrt.“

Jhr war zumute wie einem Durſtenden, der trinken darf.

Kann ein Sozialdemokrat als Einſjährig-Freiwilliger dienen?
Merſeburg, 18. Dezember.

Der Fall Stöcker in Köln, dem man den Berechtigungs-
ſchein entzogen hat, als Einjährig-Freiwilliger zu dienen, weil
er ſich zur ſozialdemokratiſchen Partei bekennt, hat kürzlich den
Reichstag beſchäftigt, und es ſcheint, daß die Angelegenheit noch
nicht erledigt iſt. Die Konſequenz ihrer eigenen Theorien darf
man ja bei den Sozialdemokraten niemals vorausſetzen, ſonſt
würde ein junger Mann, ein überzeugter Sozialdemokrat, eben
ſo wenig als Einjähriger dienen wollen, wie man bei Bebel
hätte annehmen ſollen, daß er den Wunſch gehabt hätte, als
Unbemittelter zu ſterben. Statt deſſen iſt er als Großkapitaliſt
geſtorben, der nicht einmal ſeine Partei im Teſtament ſonder-
lich bedacht hat. Jnkonſequent ſind die Sozialdemokraten un-
gefähr in gleichem Maße wie die Freiſinnigen, die Theorie und
Praxis auch meiſtens nicht in Einklang zu bringen vermögen.

Die Frage, ob ein ſich als überzeugter Sozialdemokrat ge-
rierender junger Mann als Einjährig-Freiwilliger dienen kann,
iſt für die Militärverwaltung von großem Jntereſſe. Wenn die
politiſche Begriffsverwirrung nicht ſo weite Kreiſe gezogen
hätte, wie es leider der Fall iſt, ſo ſollte man annehmen, jeder
junge Mann müßte es ſich zur Ehre anrechnen, ſeinem Vater-
lande in einem Heere dienen zu können, das eine Jahrhunderte
lange Tradition und eine ruhmvolle Vergangenheit hinter ſich
hat, die ihresgleichen in der Welt ſobald nicht wieder findet.
Statt deſſen beißt man den Sozialdemokraten heraus, der, unter

Z.nD ,q 2 2 eSie freute ſich über jeden knoſpenden Baum und Strauch
und über jedes grüne Saatfeld, über das Verſchwinden der
Türme und Zinnen der Stadt im Dunſt und Rauch des ſinken-
den Abends und die immer friſcher und friſcher werdende Luft.
Des Profeſſors Stirn hellte ſich mehr und mehr auf, er konnte
ſogar ſchon lächeln über das lebhafte Vergnügen an der einfa-
chen Landſchaft. Und er lachte herzlich, als ſie ein Geſpann
Ochſen vor dem Pflug für Kühe hielt.

Jn einem Gaſthauſe am Pankower Kirchenplatz kehrten
ſie ein. Es gab dort eine hübſche Veranda unter alten Linden,
die ſchon kleine, bräunlichviolette Knoſpen anſetzten, und Erda
gefiel die Kirche und das Trauliche der jetzt noch winterlich
ſtillen Landſtadt gut. Sie beſtellten ſich grünen Hecht mit Bier
zum Abendbrot, und es hatte beiden lange nicht ſo gut ge-
ſchmeckt. Mit Vergnügen beobachteten ſie das gemütliche Le-
ben und Treiben auf dem Platz, und der blaue warme Abend
ſpann ſie ein in weiches Dämmern. Als die Lampen aufflamm-
ten und ſich magiſche Lichtreflexe und Schatten in die vielver-
äſtelten Lindenkronen hingen, löſte ſich die Zurückhaltung und
Beherrſchung, die ſich Speerholz auferlegt; er mußte ſein liebe-
volles Herz ausſchütten und ſich allen Grus und Gram von
der Seele reden. Erda hatte das erwartet und brachte ihm
warme Teilnahme und volles, eingehendes Verſtändnis ent-
gegen, in einem Grade, der ihm offenbarte, mit wie leidenſchaft-
lichem Jntereſſe ſie den Vorgängen in der Offentlichkeit gefolgt
war und mit welch tiefer Entrüſtung ſie jedem Zweifel an der
Lauterkeit ſeines Charakters und ſeiner Geſinnung begegnete.
Das tat ihm unendlich wohl. Nur in einem Punkt konnten ſie
ſich nicht verſtehen und einig werden, das war ſeine Ehe. Erda
forderte eine Toleranz von ihm, deren er nicht fähig war.

(Fortſetzung folgt.)
Koch T7. Degember. An den Folgen eines ſchweren Unfalles

iſt jetzt die 17jährige Tochter des Gutsbeſitzers Naumann im nahen Gröb-
ſchütz geſtorben. Das kräftige, geſunde Mädchen war vor vier Wochen
von einem Fohlen derart an den Kopf geſchlagen worden, daß es einen
Schädelbruch erlitten hatte.
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ſtarkem materiellen Schutze lebend, ſich mit ſeiner Vaterlands-
loſigkeit ſozuſagen brüſtet. Manchen Leuten gehts zu gut, und
heute vor hundert Jahren waren die Franzoſen noch nicht über
den Rhein hinübergetrieben. Es iſt bisweilen ganz heilſam,
ſich dieſer Tage zu erinnern. Man lernt dann leichter den Wert
einer ſtarken, ſchlagfertigen Armee ſchätzen.

Die „Berlin. Polit. Nachr.“, die die Anſchauungen der maß-
gebenden Stellen wiederſpiegeln dürften, ſchreiben zum Fall
Stöcker das Folgende:

„Wie vorauszuſehen war, ſetzt die ſozialdemokratiſche
Preſſe ihr trauriges Geſchäft, auf die Zerſtörung der natürlichen
Gemeinſchaft von Volk und Heer hinzuarbeiten, mit unge-
ſchwächten Kräften fort. Wieder glaubt der „Vorwärts“ einen
„Fall“ entdeckt zu haben, der ſich für ſeine Zwecke gebrauchen
läßt. Dem ſozialdemokratiſchen Agitator W. Stöcker in Köln
iſt die Berechtigung zum einjährig-freiwilligen Militärdienſt
entzogen worden. Auf Grund dieſes Vorganges erhebt der
„Vorwärts“ ſchwere Anklagen gegen die Heeresverwaltung:
ſie habe ungeſetzlich, verfaſſungswidrig gehandelt, ihr Vorgehen
ſei nichts als eine neue unerhörte Anmaßung des Militarismus.
Es darf angenommen werden, daß die zuſtändigen Behörden
ſich ſehr reiflich überlegt haben und ſehr genau gewußt haben,
was ſie taten, als ſie einem Dienſtpflichtigen, der ſich als Sozial-
demokrat in beſonderem Maße ſtaatsfeindlich betätigt hat, die
moraliſche Qualifikation abſprachen, die neben dem Beſitz des
Berechtigungsſcheines die Vorausſetzung iſt für die Auszeich-
nung des einjährig-freiwilligen Dienſtes. Die ſachliche Entſchei-
dung ſteht noch aus; ſie dürfte, da eine den Gegenſtand betref-
fende Anfrage im Reichstag vorliegt, erſt nach der Wiederauf-
nahme der Sitzungen erfolgen. Jnzwiſchen will die ſozialdemo-
kratiſche Preſſe augenſcheinlich die Zeit benutzen, um die Arbei-
termaſſen gegen das Heer und die militäriſchen Jnſtitutionen
aufzuhetzen. Der „Vorwärts“ dekretiert, jeder Deutſche habe
das Recht, ſich zur Sozialdemokratie zu bekennen, für die So-
zialdemokratie zu agitieren. Das iſt einfach nicht wahr. Kein
Staatsbeamter, kein Lehrer oder Geiſtlicher darf ſich zur So-
zialdemokratie bekennen oder gar für ſie agitieren. Vollends
der Soldat darf es nicht. Politik iſt aus dem Heere ausge-
ſchloſſen. Das gilt für die Offiziere und für die Mannſchaften,
die demgemäß auch nicht im Beſitze des Wahlrechts ſind. Das
iſt natürlich auch dem „Vorwärts“ genau bekannt. Aber wenn
es gilt, gegen die Armee zu hetzen, kommt es ihm auf eine
Handvoll Noten nicht an. Worauf er hinaus will, das erweiſt
ſeine Forderung, das „bewußt volksfeindliche Syſtem unſeres
Militarismus“ müſſe unter die Kontrolle der Volksvertretung
geſtellt werden. Das iſt dieſelbe Tendenz und Taktik, die die
Sozialdemokratie mit ihrer Behandlung des Zwiſchenfalles in
Zabern verfolgt hat. Freilich iſt es ſinnlos, ein Heer, das aus
dem Volke hervorgeht, das im Ernſtfalle das ganze waffenfä-
hige Volk iſt, eines „bewußt volksfeindlichen“ Charakters zu
beſchuldigen. Aber in dieſer ſinnloſen Fälſchung der Wahr
heit liegt Methode: die Methode der revolutionären Propa-
ganda in ihrer ſchlimmſten Form. Damit macht ſich die So-
zialdemokratie einer ſchweren Verſündigung am Vaterlande
ſchuldig. Denn was wäre die deutſche Wehrmacht noch, wenn
in ihr ſozialiſtiſche Jdeen maßgebend wären und eine Volksver-
tretung mit demokratiſch-ſozialiſtiſcher Mehrheit über ihr Tun
und Laſſen zu beſtimmen hätte? So enthüllt die Sozialdemo-
kratie auch damit wieder ihre wahre Geſinnung und Abſicht.
Damit iſt aber auch für alle diejenigen, denen die Ehre und die
Wohlfahrt des Vaterlandes am Herzen liegt, der Weg gewie-
ſen, den ſie im politiſchen und wirtſchatflichen Leben zu gehen
haben.“

Ausland.
Der Bürgerkrieg in Mexiko.

RNewyork, 17. Dezember. Aus Mexiko wird gemeldet,
daß Rebellen die Vorſtädte der Hauptſtadt Mexiko angreifen.
Es finden heftige Kämpfe ſtatt. Die Geſchäfte verweigern die
Annahme der Staatsbanknoten. Huerta kündigt an, er werde
befehlen, daß die Scheine zum Vollwert angenommen werden
müßten. Wie aus Juarez gemeldet wird, hat General Villa
offiziell angeordnet, das geſamte Eigentum Luis Terrazas und
das ſeiner Neffen Enrique und Juan Ereel zu konfiszieren.
Terraza iſt nach den Vereinigten Staaten geflüchtet. Sein Ei-
gentum in Chihuahuag und das der Brüder Ereel wird auf
viele Millionen Dollar geſchätzt.

Mexifko, 17. Dezember. Tauſende von Perſonen ſtanden
geſtern in Reihen vor den Türen der Zentralbank, da alle an-
deren Banken die Einlöſung von Staatsbanknoten abgelehnt
hatten. Die Zentralbank bildet den Mittelpunkt eines Bankſy-
ſtems, das die meiſten Staatsbanken umfaßt. Sie hat bereits
die Honorierung der Wechſel von ſechs außenſtehenden Ban-
ken abgelehnt, da dieſe Jnſtitute bei ihr keinen Fonds für eine
Kreditgewährung hätten. Es wird angenommen, daß auch die
Wechſel anderer Banken zurückgewieſen werden, ſobald ihre
Depoſiten bei der Zentralbank erſchöpft ſind. Die Leiter der
Zentralbank erklären mit Nachdruck, daß die Zentralbank ſelbſt
zahlungsfähig iſt.

Deukſches Reich.

Berlin, 17. Dezember. (Hofnachrichten.) Die Kaiſer-
lichen Majeſtäten ſind heute mittag gegen 1 Uhr, aus München
zurückkehrend, auf der Wildparkſtation eingetroffen und bega-
ben ſich ins Neue Palais.

München, 17. Dezember. Seine Majeſtät der Kaiſer hat
für die Armen Münchens 3000 M., für den bayeriſch-preußi-
ſchen Hilfsverein 500 M. geſpendet. Nach dem Beſuche des
Kaiſerpaares im Münchener Rathauſe haben die ſtädtiſchen Be-
hörden von München an die Haupt- und Reſidenzſtadt Berlin
folgende Begrüßung gerichtet: „Der Münchener Bürgerſchaft
iſt heute die hohe Auszeichnung zuteil geworden, Jhre Maje-
ſtäten den deutſchen Kaiſer und die deutſche Kaiſerin im Hauſe
der Stadt feierlichſt begrüßen und vor den vornehmſten Reprä-
ſentanten der Größe und Macht unſeres deutſchen Vaterlandes
die Bedeutung hervorheben zu dürfen, zu der ſich das deut-
ſche Bürgertum als einer der Kulturträger unſerer Zeit unter
dem ſtarken Schutze des Deutſchen Reiches emporgerungen. Jm-
merdar eingedenk der unlöslichen Bande, die Nord und Süd
vom Fels zum Meer auf das engſte miteinander verknüpfen,

ſenden wir der Vertretung der Reichshauptſtadt, die gleich Mün-
chen ihre gewaltige Entwickelung unſerer nationalen Wiederge-
burt verdankt, in treueſtem Gedenken die herzlichſten Grüße.“

Hierauf erging vom Magiſtrat und den Stadtverordneten
Berlins folgende Erwiderung: „Jn die feſtliche Stimmung der
Münchener Bürgerſchaft hinein ſenden wir unſere treueſten
und freundſchaftlichſten Grüße. Wie das deutſche Bürgertum in
Arbeit, Kampf und Freude immerdar zuſammenſteht, ſo fühlen
wir uns jetzt mit Jhnen innig verbunden in der patriotiſchen
Aufwallung beim Beſuch Jhrer Majeſtäten des Kaiſers und
der Kaiſerin und nehmen herzlichſten Anteil an dem großarti-
gen Empfang, den Bayerns Königshaus und Bayerns Haupt-
ſtadt unſerem Kaiſerpaar bereitet hat. Wärmſten Dank für
Jhre ſchöne Kundgebung.“

Danzig, 17. Dezember. Auf der Werft von F. Schichau
fand heute mittag in Gegenwart des Kronprinzenpaares der
Stapellauf des für den Norddeutſchen Lloyd in Bremen erbau-
ten Paſſagier- und Poſtdampfers „Columbus“ ſtatt. Kurz vor
12 Uhr trafen der Kronprinz und die Kronprinzeſſin nebſt Ge-
folge auf der Werft ein, an deren Eingang ſie von Herrn Bür-
germeiſter Dr. Barkhauſen aus Bremen, Präſident Achelis und
Direktor Heineken vom Norddeutſchen Lloyd ſowie durch Herrn
Geheimen Kommerzienrat Zieſe empfangen wurden. Die Kron-
prinzeſſin taufte das Schiff „Columbus“ und ließ, wie üblich,
eine Flaſche deutſchen Schaumweins am Bug des Schiffes zer
ſchellen. Über die Abmeſſungen des neuen 41 800 Tonnen
faſſenden Lloydſchiffes „Columbus“ mögen nachſtehende runde
Zahlen orientieren: Länge 228, Breite 25, Seitenhöhe 16
Meter. Tiefgang bei zirka 10 000 Tonnen Belaſtung etwa 10
Meter. 26 Rettungs- und 24 Halbklappboote können ſämtliche
Paſſagiere einſchließlich der Beſatzung aufnehmen. Drahtloſe
Telegraphie, Unterwaſſerſchallſignale, Scheinwerfer und Krei-
ſelkompaß ſind ſelbſtverſtändlich vorgeſehen. Das Schiff faßt
536 Paſſagiere erſter, 444 zweiter, 678 dritter und 1110 Fahr-
gäſte vierter Klaſſe. Neben den Kaiſer- und Luxuszimmern ſind
noch 40 weitere Zimmer mit eigenem Badezimmer ausgeſtattet.
Zur Erzielung der Geſchwindigkeit von 20 Knoten ſind Ma-
ſchinen von 28 000 Pferdeſtärken vorhanden.

Zabern, 17. Dezember. Die „H. Ztg.“ ſchreibt: Jm Ge-
genſatz zu anderslautenden Meldungen erfahren wir aus gut-
unterrichteter Quelle, daß von einer Vermehrung der Zaberner
Garniſon keine Rede iſt, da noch nicht einmal die Frage ent-
ſchieden iſt, ob Zabern überhaupt eine Garniſon behalten wird.
Die Entſcheidung dieſer Frage hängt von dem Ausfalle der
ſchwebenden Unterſuchungen und gerichtlichen Verfahren ab.

Metz, 17. Dezember. Wie der „Lorrain“ mitteilt, hat Pro-
feſſor Martin Spahn (Elſäſſer) infolge der Stellungnahme des
Blattes „Elſäſſer“ in der Zaberner Affäre ſeine Demiſſion als
Mitglied des Aufſichtsrats des „Elſäſſer“ gegeben. Spahn
hatte ſich an dem vom Aufſichtsrat letzter Tage abgegebenen

Vertrauensvotum nicht betelligt. S
Provinz und Umgegend.

Keuſchberg, 15. Dezeinber. Seit längerer Zeit wurden
unter dem Hühnerbeſtande des Herrn Pfarrer Held hier nach
und nach ca. 19 Hühner teils tot aufgefunden, teils vermißt.
Alle Verſuche, des Räubers habhaft zu werden, waren erfolg-
los. Jn letzter Nacht nun gelang es mittelſt Fangeiſen, den
Räuber in Geſtalt eines kräftigen Jltis zu erwiſchen.

Jeng, 15. Dezember. Gegen die Räthiſche Bahn in Chur
klagt zurzeit der ſeit Anfang dieſes Jahres in den Ruheſtand
getretene Jenager Oberbürgermeiſter Dr. Heinrich Singer. Er
klagt auf Zahlung eines Schadenerſatzes von 60 000 Francs,
der in Schmerzensgeld, Arzt- und Kurkoſten beſteht. Dr. Sin-
ger erlitt im Herbſt 1912 auf der Albulbahn einen Unfall da-
durch, daß der Zug, in dem er ſich befand, gegen eine Tunnel-
mauer fuhr. Er hat bei dem Unfall eine kleine Verletzung da-
vongetragen und behauptet, daß er infolgedeſſen an einer trau-
matiſchen Neuroſe leide, die ihn dauernd hindere, eine Erwerbs-
tätigkeit auszuführen. Dr. Singer iſt nach 25jähriger Tätigkeit
im Dienſte der Stadt Jena mit vollem Gehalt penſioniert wor-
den. Die Verhandlungen ſind noch nicht zu Ende.

Filly bei Halberſtadt, 17. Dezember. Am 68. Hochzeits-
tage wurde dem Tiſchlermeiſter Wilhelm Lamm hier das Eh-
rendiplom der Handwerkskammer Magdeburg in Anbetracht
ſeiner langjährigen Tätigkeit im Handwerk verliehen. Ge
meindevorſteher Strebe überreichte die hervorragend ausge-
ſtattete Auszeichnung dem Altmeiſter des deutſchen Tiſchlerge-
werbes, der mit ſeinen 9515 Jahren zugleich auch der Senior
der Gemeinde Zilly iſt.

Laucha a. U., 17. Dezember. Jn ihrer letzten außerordent-
lichen Sitzung wählten die Stadtverordneten Bürgermeiſter
Karl Fliege aus Lauſcha zum neuen Bürgermeiſter von Laucha.
Bewerbungen waren über 200 eingegangen.

Halle, 17. Dezember. Jn dem Konkursverfahren über das
Vermögen des Kaufmanns Richard Elze hierſelbſt ſoll die
Schlußverteilung ſtattfinden. Die verfügbare Maſſe beträgt
15 103.32 M., wovon noch die Gerichts und Verwaltungsko-
ſten zu decken ſind. Die bei Verteilung der Maſſe zu berückſich-
tigenden Forderungen betragen insgeſamt 117 063.45 M.

Halle, 17. Dezember. Das Statiſtiſche Amt berichtet über
den Oktober: Die Bevölkerung der Stadt Halle betrug nach
der Fortſchreibung am Ende des Berichtsmonats 190 054 Per-
ſonen, und zwar 91 398 männliche und 98 656 weibliche. Sie
hat ſich ſeit Ende September um ungefähr 400 Perſonen ver-
mehrt, was ganz auf den Zugang an Studenten zu Beginn des
Winterſemeſters zurückzuführen iſt. Ohne dieſen Zugang wäre
eine Bevölkerungsverminderung zu verzeichnen geweſen. Seit
Ende Oktober 1912 beträgt der Zuwachs 1393 Perſonen.

Zieſar (Kreis Jerichow), 16. Dezember. Durch Erlaß des
Herrn Miniſters der öffentlichen Arbeiten iſt der Kleinbahn-
Aktiengeſellſchaft Großwuſterwitz--Zieſar--Görzke zum Zwecke
der Erweiterung ihres Unternehmens durch betriebsfertige Her-
ſtellung und Ausrüſtung einer vollſpurigen Kleinbahn von Zie-
ſar über Tuchheim nach Guſen eine weitere Staatsbeihilfe bis
zu 440 000 M. als Beteiligung durch übernahme neuer gleich
berechtigter Stammaktien bewilligt worden. Die Sicherung des
Baues der Bahn iſt damit abgeſchloſſen. Mit dem Bau ſoll im
Frühjahr begonnen werden.

Eiſenach, 17. Dezember. Als der von Kaſſel nach en.
zig um 2.56 Uhr morgens abgelaſſene Schnellzug 18981
Station Sättelſtädt-Mechterſtädt paſſierte, wurde er innerhats
der Station durch falſche Weichenſtellung auf ein unrichtiges
Gleis gebracht, auf welchem eine Lokomotive mit drei Gin
wagen rangierte. Nur der Umſicht der Lokomotivführers ſſt
es zuzuſchreiben, daß der in voller Fahrt befindliche Zug eini e
Meter vor dem Hindernis zum Stehen gebracht wurde, ſt
wäre ein Zuſammenſtoß unvermeidlich geweſen. Als der Zu
teilweiſe die Weiche paſſierte, bemerkte der Weichenſteller ſei-
nen Jrrtum, er drehte ſie, und brachte dadurch den letzten Wo
gen zur Entgliſung. Mit einer Stünde Verſpätung konnte der
Zug ſeine Fahrt fortſetzen. Er wurde von Erfurt aus in Zu
7 einrangiert und erreichte Leipzig um 9.26 mit 1 Stunde 45
Min. Verſpätung. Amtlich wird dazu gemeldet: Heute mor-
gen 5 Uhr 1 Minute entgleiſte bei der Einfahrt in Bahnhof
Mechterſtädt-Sättelſtädt vom D-Zuge 189 Aachen--Eger der
Schlafwagen mit einer Achſe. Der Zug hielt vor dem Bahn-
hof, weil das Einfahrtsſignal infolge einer Blockſtörung nicht
auf „Fahrt frei!“ geſtellt werden konnte. Bei der Weiter-
fahrt des Zuges wurde eine Weiche vorzeitig umgeſtellt, wo-
durch die Entgleiſung herbeigeführt wurde. Perſonen wurden
nicht verletzt. Der Materialſchaden iſt gering. Der D-Zug 189
fuhr mit einer Stunde Verſpätung weiter, nachdem die Reiſen-
den aus dem Schlafwagen umgeſtiegen waren. Die durchge-
henden Hauptgleiſe ſind nicht geſperrt.

Ni werfen, 15. Dezember. Einen unerwarteten
Familienzuwachs erhielt ein hier wohnhafter Fabrikarbeiter
Er wurde von einem kürzlich hier zugereiſten Ehepaare gebe-
ten, die beiden Kinder im Alter von 1 und 3 Jahren auf ein
paar Stunden in Aufſicht zu nehmen, was dieſer bereitwilligſt
zuſicherte. Das Ehepaar entfernte ſich, kehrte aber nicht wieder
zurück. Nach einigen Tagen erhielt der Arbeiter einen Brief
aus Holland, worin er gebeten wurde, die Kinder ordentlich zu
pflegen und zu erziehen.

Spergau, 17. Dezember. Die bei dem Landwirt Bern-
hard Knauth in Dienſten ſtehende Magd Elſa T. hat in der
Sonntagsnacht, nachdem ſie vorher noch flott getanzt hatte
ihren Dienſt heimlich verlaſſen. Wie ſie es fertig gebracht
hat, aus dem verſchloſſenen Hauſe herauszukommen, erſchien
als ein Rätſel, bis man ein aufgewirbeltes und von außew
wieder zugezogenes Fenſter entdeckte, das den Weg der Aus-
reißerin kundgab. Das wäre nun der Erwähung nicht weite
wert, wenn man nicht 24 Stunden ſpäter entdeckt hätte, daß
ein Spind vermittelſt Nachſchlüſſels geöffnet und daraus 150
M. entwendet worden ſind. Die Gendarmerie iſt hinter der
Flüchtigen her.

Naumburg, 17. Dezember. Rektor Hemprich, der Leiter
unſerer ſtädtiſchen Volksknabenſchule und Geſchäftsführer des
Arbeitsausſchuſſes für Jugendpflege im Regierungsbezirk Mer-

ſeburg, eblibt auch trotz ſeiner Ernennung zum Seminarober-
lehrer am Merſeburger Seminar im Dienſte der Jugendpflege
bei der königlichen Regierung tätig.

Trebnitz, 17. Dezember. Am 16. d. Mts. früh verun-
glückte der Arbeiter Günther aus Gaumnitz auf der Grube Ger
trud, indem er von niedergehenden Erdmaſſen verſchüttet
wurde. Heute gegen 2 Uhr nachmittags wurde Günther von
den Rettungsmannſchaften allerdings tot zutage geför
dert.

leines Fenillekon.
Ein glücklicher Ort iſt das 470 Einwohner zählende Dorf

Göſſitz bei Ranis. Der Ort beſitzt 120 Hektar Gemeindeland,
davon etwa 110 Hektar Holz. Es werden keine Kirchen und
Schulabgaben, keine Gemeindeumlagen und Armenlaſten er
hoben. Vielmehr erhalten noch 88 Bezugsberechtigte Holz und
7.50 M. bar. Der Bullenhalter erhält 10 Acker Feld und eine
Wieſe pachtfrei. Auch im Eiſenacher Oberland finden ſich ei
nige Dörfer, in denen die Bürger nicht nur keine Steuern zu
zahlen brauchen, ſondern von der Gemeinde noch Holz, Län-
derei und Wieſen erhalten. Ein ſolcher Ort iſt z. B. Sondheim
v. d. Rhön.

Keine weitere Einführung von ruſſiſchem Fleiſch. Aus
Berlin, 17. cr., wird gemeldet: Die gemiſchte Deputation zur
Beratung ihrer Maßnahmen gegen die Lebensmittelteuerung
hat in ihrer geſtrigen Sitzung unter Vorſitz des Oberbürgermei-
ſters Wermuth beſchloſſen, mit Rückſicht auf den derzeitigen
Preisſtand von der Fortſetzung der Einfuhr ruſſiſchen Flei-
ſches Abſtand zu nehmen und die Einfuhr mit Anfang Januar
einzuſtellen.

Vermiſchkes.
Dortmund, 17. Dezember. De Grubenunglück auf Zeche „Jckern

hat nachträglich noch vier Menſchenleben gefordert, da von den verletzten
fünf Bergleuten vier im Krankenhaus geſtorben ſind; der fünfte ſchwebt
in Lebensgefahr. Es handelte ſich bekanntlich um eine lokale Schlag-
wetterexploſion, deren Urſache noch nicht aufgeklärt iſt.

Prieſtewitz bei Großenhain, 17. Dezember. Auf dem hieſigen
Bahnhof wurde geſtern nachmittag 286 Uhr durch den nach Dresden ver
kehrenden Perſonenzug der Bodenmeiſter Müller, wohnhaft in Strieſen
beim überſchreiten der Gleiſe überfahren und ſofort getötet.

Oſchatz, 17. Dezember. Der Vorſtand des Sparvereins für Naun-
dorf und Ümgegend, Hermann Kaiſer, iſt plötzlich aus Naundorf ver
ſchwunden. Jn dem von ihm geleiteten Verein fehlt ein Betrag von zirke
12 000 A. Kaiſer, der ſeit drei Jahren das Vorſtandsamt bekleidete, hat
ſich zunächſt nach Leipzig gewandt, von wo er auch geſchrieben hat.

Breunsdorf bei Borna, 17. Dezember. Jm Tiefbau der hieſigen
Braunkohlengewerkſchaft brach bei der Erneuerung der Auszimmerung
eines Schachteinganges ein. Teil der alten Zimmerung zuſammen und
verſchüttete den Häuer Traugott Toſch und ſeinen Schieber Ernſt Voot
beide in Bahnhof Kieritzſch wohnhaft. Vogt konnte in ohnmächtigem
Zuſtande befreit werden und erholte ſich über Tage wieder, während
Toſch nur als Leiche zu Tage gefördert werden konnte. Der Verunglüdk
ſtand im Alter von 57 Jahren und hinterläßt eine Witwe und 5 Kinder

Königsberg, 17. Dezember. Jn Schaulen an der ruſſiſchen Grenze
wurde der Kaufmann Goldberg mit Familie, zuſammen 7 Perſonen von
unbekannten Tätern ermordet. Die Mörder erbeuteten 18 000 Rubel

München, 17. Dezember. Der Mohlagent Glaſer, der, wie bereiss
berichtet, vor einigen Tagen zum Schaden ſeiner Mannheimer Firma
100 000 unterſchlug, iſt heute vormittag in Sendling bei München ver

haftet worden. alterPrag, 17. Dezember. Der 39 Jahre alte Fabrikarbeiter e
Kopacek aus Podiebrad hat geſtern die 50 Jahre alte Zigarrenvertäufe
rin Langkramer in ihrer Wohnung überfallen und ihr die Kehle durch

ſchnitten. Der Mörder wurde verhaftet. gueGenf, 17. Dezember. Als Mörder des geſtern in der Grande Nu
am hellen Tage ermordeten Greiſes wurde ein 23jähriger Chauffeur
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Kummer 297. 1913 Merſeburger Kretsblaft net „elluſtr Sonntagsblatt“. Freitag. den 19. Dezember
v7erhaftet. Er legte ein volles Geſtändnis ab. Fleſchgeiſg wurden zwei
Burſchen im Alter von 16 und 17 Jahren als Mitſchuldige verhaftet.

Divaca (Grafſchaft Görz), 17. Dezember. Heute morgen um 5 Uhr
iſt es der in die Kohlengrube Britov eingefahrenen Rettungsmannſchaft
elungen, von den zwölf am 9. Dezember durch den Waſſereinbruch ab-

geſchnittenen Bergleuten zwei lebend zu retten und einen Toten zu ber-
gen; für die übrigen neun hat man keine Hoffnung.

New-Caſtle, 17. Dezember. Zu der Exploſion auf der Vulkangrube
wird noch gemeldet: Bis heute früh ſind 38 Bergleute als Leichen ge
borgen worden; nur zwei Bergleute wurden gerettet. Die meiſten Lei-
chen find ſchrecklich verſtümmelt und verkohlt. Die Urſache der Exploſion
ſoll Entzündung von Kohlenſtaub ſein.

Chemnitz, 17. Dezember Aus den Trümmern des Tunnels am
Harrasfelſen wurden zwei weitere Leichen geborgen. Jnsgeſamt hat das
Unglück elf Todesopfer gefordert.

Toulon, 17. Dezember. Großes Aufeſhen erregt hier die Verhaftung
des Bezirksarztes Lauverenye, der beſchuldigt wird, dem 55 Jahre alten
Gärtnereibeſitzer Fayt einen Schlaftrunk gegeben zu haben, nach deſſen
Genuß Fanyt nicht wieder erwachte. Tatſache iſt, daß Fayt ſeit acht Ta
gen vermißt wird und daß Urſache zu der Annahme beſteht, ſein Leich-
nam ſei heimlich irgendwo begraben worden. Lauverenye gibt zu, daß
er der ſchönen Tochter Fayts nachgeſtellt habe und daß der Vater gegen
dieſes Verhältnis geweſen iſt, leugnet aber jede verbrecheriſche Handlung.

München, 17. Dezember. Jn einem hieſigen Hotel erſchoß ſich am
Mittwoch der ſeit drei Tagen e München weilende 28jährige verheiratete
Kaufmann Hans Mühl aus Stuttgart in dem Augenblick, als ihm Ver-
wandte angemeldet wurden. Das Motiv iſt in Familienzwiſtigkeiten zu
uchen.

Wie ein Frankfurter einen König ſalbte. Aus Uitkyk in Trans-
vaal kommt die Nachricht, daß dort der von den Engländern abgeſetzte
König Dinizulu des großen Stammes der Zulu geſtorben ſei, nachdem er
noch im letzten Jahre ſeines Lebens ſich dem Chriſtentum zugewandt hat.
Das weckt die Erinnerung an eine heitere Epiſode, die der ehemalige Bu-
renoberſt Adolf Schiel, ein geborener Frankfurter und ehemaliger Muſter-
ſchüler, mit dem Verſtorbenen erlebte. Er war mit einer Freiwilligen-
ſchar ins Land der Zulu gezogen, um geordnete Verhältniſſe zu ſchaffen
und den König zu proklamieren. Dazu gehörte aber auch, wie Schiel in
ſeinen Erinnerungen erzählt, eine Krone. Aus Parafinblech und den
künſtlichen Blumen eines Capothutes, den er von der Nachbarfarm
holte, machte er alſo eine Theaterkrone. Der Haarbüſchel eines Schim-
mels, an einen kurzen Stock gebunden, ſollte als Szepter dienen, ein
Kürbis mit einem kleinen Holzkreuz als Reichsapfel und ein Säbel als
Reichsſchwert. Wir konnten ihn aber nicht einfach herausputzen, ſon-
dern mußten ihn ganz feierlich „einſalben“. Jn einem großen Halb-
kreiſe waren die Häuptlinge der Königspartei mit ihren Mannen
über 5000 aufgeſtellt, als ich mit Dinizulu in den Kreis ritt und wir
einen Bockwagen beſtiegen, der für die Zeremonie hergerichtet war.
Während ich nun mit lauter Stimme die Proklamation ablas, oder beſſer
eſagt, abbrüllte, daß alle mich verſtehen konnten, goß ich dem neuen

König, den ich „ſalbte“, eine Flaſche Rizinusöl über den Kopf. Das kle-
brige Zeug lief hübſch langſam. Als es Dinizulu ungemütlich wurde, bat
er, ich möchte aufhören, „die Salbe läuft mir ja ſchon in die Augen und
Ohren.“ „Ruhig Blut, das gehört dazu,“ tröſtete ich ihn. Als ihm das
l nun auch in den Mund lief, drohte er mir, heftig ſpuckend, mich zu
treten, wenn ich nicht aufhöre- „Dann werfe ich Dich vom Wagen und
Du bift kein König!“ Endlich war die Proklamation zu Ende und die
Flaſche leer. Dinizulu glänzte wie ein Olgötze. Das Ol war teilweiſe
hinten am Halſe an ſeinem Körper entlang gelaufen, daß es unten an
den Gamaſchen wieder herauskam. Wir ritten dann unter Beifallsge-
brüll der Zulu und dem Knattern der Flinten der Freiwilligen die Front

ab. Dinizulu ſchimpfte immer noch, aber er freute ſich doch, daß er nun
König war, und ich freute mich, daß ich auch einmal einen König „ge-
ſalbt“ hatte. Am anderen Tage war Dinizulu krank. Er hatte wohl zu
viel Ol geſchluckt.“

Budapeſt, 16. Dezember. Jn dem Orte Rimabanya (Un-
garn) ſind 200 Perſonen nach demGenuß verſeuchtenFleiſches
erkrankt. Jn der Gemeinde war in den letzten Wochen zahl
reiches Vieh an Milzbrand eingegangen. Die Bauern weiger-

ten ſich nun, das verendete Vieh einzuſcharren und genoſſen
von dem verſeuchten Fleiſch der Tiere. Die Folge war eine
Maſſenerkrankung, zu deren Bekämpfung mehrere ürzte aus
der Haupiſtadt abgereiſt ſind.

Gerichkszeitung.

München, 17. Dezember. Heute vormittag ſollte ſich vor der zwei-
ten landgerichtlichen Strafkammer der 22 Jahre alte Metzgergehilfe Jo-
hann Hirſchbeck aus Bad Tölz wegen Zuhälterei verantworten. Nach
Verleſung des Eröffnungsbeſchluſſes bat der Angeklagte den Gerichtshof,
ihn zum Tode zu verurteilen, da er ſeine Eltern in Tölz umgebracht
habe: ſein Gewiſſen laſſe ihm keine Ruhe mehr, er könne nicht ſchlafen
und ſei im Unterſuchungsgefängnis von Herzkrämpfen heimgeſucht wor-
den. Das Gericht beſchloß, die Verhandlung auszuſetzen und den An-
geklagten auf ſeinen Geiſteszuſtand unterſuchuen zu laſſen. Auf telepho-
niſche Anfrage in Tölz wurde geantwortet, daß die Eltern des Hirſchbeck,
der als Tunichtgut und Simulant bekannt iſt, vor Jahren eines natür
lichen Todes geſtorben ſind.

Mainz, 17. Dezember. Vor der Strafkammer des hieſigen
Landgerichts, unter dem Vorſitz des Landgerichtsdirektors Nees,
begann geſtern unter großem Andrange des Publikums, dar-
unter vieler aktiver und Reſerveoffiziere, der ſchon mehrfach
vertagte Beleidigungsprozeß gegen den Mainzer Rechtsanwalt
Ludwig Hill, der angeklagt iſt, durch drei Eingaben an den
militäriſchen Ehrenrat des Reſerve und Landwehroffizierkorps
von Mainz den damaligen Staatsanwalt, heutigen Amtsrichter
Dr. Schneider, den Gerichtsaſſeſſor Wagner und den Ehrenrat
ſelbſt, beſtehend aus dem Major d. L. Wallau, Hauptmann d.
L. Vogel und Oberleutnant d. R. Schiffmacher, ſowie den Kom-
mandeur des Landwehrbezirks Mainz, Oberſtleutnant Nip-
praſchk, wiederholt beleidigt zu haben. Es ſind zirka 60 Zeu-
gen zu vernehmen, darunter viele Offiziere. Der damalige Re-
ferendar Hill war im Frühjahr 1911 zu einer militäriſchen
libung als Unteroffizier und Offizieraſpirant der Reſerve beim
Infanterieregiment Nr. 117 eingezogen und die übung brachte
ihm Beförderung zum Vizefeldwebel. Während der Ableiſtung
der weiteren Übung B. glaubte Hill aus verſchiedenen Vor-
kommniſſen ſchließen zu müſſen, daß gegen ihn eine gewiſſe Ani-
moſität herrſche und daß ſeine Ausſichten, Reſerveoffizier zu
werden, geſunken ſeien. Hill erfuhr dann, daß der damalige
Mainzer Staatsanwalt Dr. Schneider veranlaßt von dem Ge-
richtsaſſeſſor Wagner, eine Anzeige beim Regiment erſtattet
hatte. Danach ſoll Hill, der Burſchenſchaftler war, das Band
ſeiner Verbindung durch einen Ehrenratsbeſchluß derſelben ver-
loren haben, außerdem wurden noch einige andere Geſchichten
in der Anzeige vorgebracht. Es kam zu ehrengerichtlichen Ver-
handlungen und mehreren Forderungen und in der Zwiſchen-
zeit fiel Hill bei der Prüfung der Offiziersaſpiranten durch, ſo
daß er auch auf ſeine Laufbahn bei der Militärjuſtiz verzichten
mußte. Hill brachte deshalb in drei Eingaben an den Ehren-
rat den Stein nochmals ins Rollen, was die heutige Anklage
zur Folge hatte. Ein bei Beginn der Verhandlung gemachter
Vergleichsverſuch ſcheiterte an dem Widerſtande des Angeklag-
ten, der eine einige hundert Seiten ſtarke Verteidigungsſchrift

Ausgleichsverhandlungen mit Hill und ſeine Qualifikation aus-
ſagen dürfen, daß ihnen aber in Bezug auf den Ehrenrat und
das ehrengerichtliche militäriſche Verfahren die dienſtliche
Schweigepflicht auferlegt worden iſt. Nach den eidlichen Aus-
ſagen eines Teiles der militäriſchen Zeugen ſteht es feſt, daß
Hill ſein Examen als Reſerveoffizier bei Ablegung der Fron-
talprüfung nicht beſtanden hat. Hill behauptet dazu, dies ab-
ſichtlich herbeigeführt zu haben, um nach außen hin einen Grund
für ſeine Nichtbeförderung zum Offizier zu ſchaffen. Dieſes
Examen hatte Hill als „Komödie“ bezeichnet, wogegen ſich der
Examinator Hills, Major von Bernard, entſchieden verwahrte
und betonte, daß er die einzelnen Prüflinge abſolut nicht ge-
kannt habe. Major Becker erklärte, daß Hill aus dem ſoge-
nannten „Kötherhoffſkandal“, einem Wirtshausdisput mit nach-
folgenden obligaten Ohrfeigen, tadellos hervorgegangen ſei.
Dieſe Ohrfeigengeſchichte war ebenfalls durch Dr. Schneider zur
Kenntnis des Regiments gelangt. Major Pennrich von Ko-
blenz, ſeither im Generalſtab des 18. Korps, gab Aufſchluß über
die dienſtliche Behandlung des Falles beim Armeekorpskom-
mando. Eine große Anzahl weiterer Zeugen folgt. Die Mit-
glieder des Ehrenrats, die ſich durch den Ausdruck Hills, es ſei
mit den „verwerflichſten Mitteln“ gegen ihn gearbeitet worden,
beleidigt fühlten, traten bei ihrer Vernehmung dieſem Stand-
punkt energiſch entgegen und erklärten übereinſtimmend, daß
mit größter Genauigkeit und Objektivität vorgegangen worden
ſei. Bei der Erörterung von Differenzen innerhalb der Bur-
ſchenſchaften kam es zwiſchen dem Zeugen Krug und dem Zeu-
gen Landgerichtsrat Hentner zu ſcharfen Zuſammenſtößen Für
die Verhandlung ſind drei Tage vorgeſehen.

Newyork, 18. Dezember. Ein recht muſikliebender und muſikver-
ſtändiger Richter ſcheint der Friedensrichter Warren aus Jerſey City zu
ſein. Wie aus Newyork geſchrieben wird, hatte ſich jüngſt vor deſſen
Kammer der beliebte Vaudevillekünſtler Ben Bernard wegen Übertre-
tung einiger den Automobilismus betreffenden Vorſchriften und Geſetze
zu verantworten. Der angeklagte Künſtler hielt eine feurige, zündende
Verteidigungsrede, ſodaß der ganz überraſchte Richter einen wirklichen
Anwalt vor ſich zu haben glaubte. Dieſer Meinung gab er lebhaften
Ausdruck, Bernard plädiere ja wie ein echter Advokat. Worauf ihm der
Sänger ſchlagfertig die Antwort gab, er ſei auch Anwalt, aber das bringe
nichts ein, mit ſeiner Sangeskunſt verdiene er bedeutend mehr. Das
war etwas für unſeren muſikfreundlichen Richter! Jntereſſiert bat er den
Sänger, vor ihm einige Proben ſeiner Kunſt abzulegen. Und das Selt-
ſame, wohl nur in einem amerikaniſchen Gerichtsſaale Mögliche geſchah!
Fünf Arien, von Bernards prachtvollem Tenor mit großer Kunſt und
Feinheit vorgetragen, griffen dem Richter ſo ans Herz, daß er von der
feſtgeſetzten Strafe von 115 Dollar 50 Dollar abließ, denn jede Arie be-
wertete er mit 10 Dollar. Die ganze Geldſtrafe abzuſingen, wie Ber-
nard nun wollte, geſtattete Richter Warren jedoch nicht, denn ſchließlich
ſaß er auf dem Richterſtuhl, um Recht zu ſprechen, und nicht, um als
Kunſtfreund ſchöne Arien zu genießen!

Selbſtmord im Gerichksſaal. Eine aufregende Szene
ſpielte ſich im Gerichtsgebäude zu Güſtrow ab. Der Gutsbe-
ſitzer Bobſien auf Klein-Raden, bei Sternberg, der ſich vor dem
Schwurgericht wegen Meineids zu verantworten hatte, verübte,
während ſich der Gerichtshof zur Beratung zurückgezogen hatte,
Selbſtmord durch Erſchießen

et Luftſchiffahri.

Gotha, 17. Dezember. Das neueſte Zeppelinluftſchiff „Z.
6“, welches ſeit dem 22. November in der hieſigen Luftſchiffhalle
ſtationiert iſt und das in der letzten Zeit eine Reihe von Ab-
nahmefahrten unternahm, hat während derſelben ſich ſo gut
bewährt, daß es vor einigen Tagen von der Militärverwaltung
abgenommen und der Reihe der Militärluftſchiffe angeſchloſſen
iſt. Es wird vorläufig nach in der hieſigen Luftſchiffhalle ver-
bleiben. Sein ſpäterer Stationsort iſt noch nicht beſtimmt.

Lokales.
Merſeburg, 18. Dezember.

Aufwandsentſchädigungen. Jn dem Geſetz zur Feſtſetzung
eines Nachtrages zum Reichshaushaltsetat für das Rechnungs-
jahr 1913 iſt die Zahlung von Aufwandsentſchädigungen von
jährlich 240 M. an ſolche Familien vorgeſehen, von denen be-
reits drei Söhne ihrer geſetzlichen zwei- oder dreijährigen
Dienſtzeit im Reichsheer oder in der Marine als Unteroffiziere
oder Gemeine genügt haben oder noch genügen. Der Betrag
wird gezahlt während der gleichen geſetzlichen Dienſtzeit eines
jeden weiteren Sohnes in denſelben Dienſtgraden. Zurzeit
ſind die beteiligten Reſſorts mit der Ausarbeitung der erfor-
derlichen Ausführungsvorſchriften befaßt. über die zahlreichen
Anträge, die auf Grund der neuen Beſtimmungen an die zu-
ſtändigen Reichs- und Staatsbehörden gerichtet werden, kann
daher augenblicklich noch nicht entſchieden werden. Es ſteht in-
des ſoviel feſt, daß die Beträge nachträglich in Halbjahresraten
gezahlt werden ſollen. Da die Vorſchrift über die Zahlung
von Aufwandsentſchädigungen gleichzeitig mit der neuen Wehr-
vorlage am 1. Oktober 1913 in Kraft getreten iſt, wird die erſte
Halbjahresrate im Betrage von 120 M. Anfang April 1914 zur

Auszahlung gelangen.
Stempelſteuer bei öffentlicher Ballmuſik. Bei der Ge-

nehmigung öffentlicher Ballmuſik über die Polizeiſtunde hin-
aus erheben zahlreiche Polizeibehörden eine doppelte Stem-
pelſteuer, das einemal für die Tanzerlaubnis, das anderemal
für die Verlängerung der Polizeiſtunde. Eine derartige Dop-
pelbeſteuerung ſoll nicht mehr ſtattfinden. Die Herren Mini-
ſter des Jnnern und der Finanzen haben beſtimmt: Jſt mit
der Genehmigung einer Luſtbarkeit bis zu einer die Polizei-
ſtunde überſchreitenden Zeit zugleich eine Verlängerung der
Polizeiſtunde verbunden, ſo iſt nur der Stempel der Tarifſtelle
39, aber im Mindeſtbetrage von 1.50 M., zu erheben; der
Stempel der Tarifſtelle 51 (Polizeiſtunde) kommt daneben nicht
zur Erhebung.

v

r

Urzte und Krankenkaſſen.
Am 1. Januar 1914 tritt bei den meiſten Krankenkaſſen in

Deutſchland, wenn auch nicht bei allen, der vertragloſe Zuſtand
ein. Beide Teile, die Ärzte und die Krankenkaſſen-Verwaltun-
gen, ſind in der Offentlichkeit reichlich zu Worte gekommen, um
ihre Stellungnahme als gerechtfertigt erſcheinen zu laſſen, für
den Laien iſt es ſchwer, nach der einen oder nach der anderen
Seite hin Partei zu ergreifen. Daß die Äürzte geltend machen,
unter den bisherigen Bedingungen nicht länger tätig ſein zu
können für Mitglieder der Krankenkaſſen, iſt ihr gutes Recht.

eingereicht hatte. Bei der Beweisaufnahme ſtellte es ſich gleich
heraus, daß die zahlreichen Offiziere aller Grade wohl über die

den ſich die Krankenkaſſen- Verwaltungen gefallen laſſen müſſen,
auch wenn ſie ſagen, ſie würden, ſofern ſie die Bedingungen
der Ärzte erfüllten, materiell zu Grunde gehen.

Der eine vertragſchließende Teil ſind und bleiben die
Arzte, erklären ſie, unter den und den Bedingungen weiterhin
nicht tätig ſein zu wollen und zu können, ſo müfſen, ſofern man
auf ihre Hilfe reflektiert, andere Bedingungen gefunden wer-
den, unter denen das möglich iſt.

Für die Gewerbetreibenden wird der Streit wohl darauf
hinaus kommen, daß ſie künftig höhere Beiträge für die Kran-
kenkaſſen werden bezahlen müſſen. Was ihrerſeits die Arzte
bei dem „Streik“ riskieren, müſſen ſie ſelber am beſten wiſſen.
Vorläufig gewinnt man den Eindruck, daß das Gros der Ärzte
einig iſt. Wie weit der einzelne Arzt moraliſch verpflichtet iſt,
im Einzelfalle Hilfe zu leiſten, muß er mit ſeinem Gewiſſen aus-
machen, bisher iſt es gute, deutſche Sitte geweſen, daß der Arzt,
wenn nötig, Hilfe geleiſtet hat, auch wo er ſich von vornherein
ſagte, daß ſeine Hilfeleiſtungen nicht honoriert werden wür-
den. Man darf das Vertrauen zu den Arzten haben, daß ſie
in Notfällen auch künftig Hilfe leiſten und ſchwer kranke Pa-
tienten nicht im Stiche laſſen werden. Aber wenn dies auf der
einen Seite vorausgeſetzt wird, muß auf der anderen Seite,
nämlich auf Seite der Krankenkaſſen, vorausgeſetzt werden,
daß ſie beſtrebt bleiben, zu feſten Verträgen mit den Ärzten zu
kommen.

Wir werden der Angelegenheit nach wie vor völlig unpar-
teiiſch gegenüber ſtehen und auch im Verlauf des Streites beide
Teile in gleicher Weiſe zu Worte kommen laſſen.

Die Landkrankenkaſſe Merſeburg

veröffentlicht unterm 16. cr. Nachſtehendes zur Aufklärung:
Bei den Verhandlungen zwiſchen den Krankenkaſſen und

den Ärzten wird allgemein die Schuld an der nicht zuſtande
kommenden Einigung den erſteren zugewieſen, und für die
Krankenkaſſen iſt eine Darſtellung der wahren Sachlage von
großer Wichtigkeit. So hat die Landkrankenkaſſe Merſeburg,
in welcher ſich die bisherigen Gemeindekrankenverſicherungen
des Kreiſes Merſeburg vom 1. Januar 1914 ab vereinigen
müſſen, ſeit dem Sommer d. Js. mit den bisherigen Kaſſenärz-
ten Verhandlungen gepflogen über den Abſchluß eines Ver-
trages. Ein Entwurf, an deſſen Ausarbeitung der Verein der
ürzte für den Kreis Merſeburg im Jntereſſe der Ärzte teil-
nahm, hat deſſen vollſtändige Billigung erhalten. Auch andere
Ärzte, die nicht Mitglied des Vereins ſind, haben die Beſtim-
mungen des Entwurfes als für die Kaſſenärzte günſtig und
vorteilhaft anerkannt. Alle Ärzte, an welche der Vertrag zur
Unterzeichnung geſandt wurde, haben ſich in ihren Antworten
zum Vertragsabſchluſſe bereit erklärt, jedoch die Bedingung
daran geknüpft, daß ihnen die Vertragskommiſſion der Ärzte-
kammer die Erlaubnis erteilen würde. Sie iſt jetzt verwei-
gert worden ohne Angabe jeglicher Gründe. Infolgedeſſen ſteht
die Landkrankenkaſſe Merſeburg vor der Tatſache, daß ſie nicht
in der Lage iſt, ihre Kaſſenmitglieder vom 1. Januar 1914 ab
ärztlich zu verſorgen. Unter dieſen Umſtänden hat die Land-
krankenkaſſe Merſeburg den Antrag auf Erteilung zur Ermäch
tigung aus S 370 R.-V.O. geſtellt und wird im Falle der Ge-
nehmigung ſeitens des Oberverſicherungsamtes außer dem
Krankengelde anſtelle der geſetzlichen Krankenpflege noch eine
beſondere Barvergütung von 65 Pfg. für den Arbeitstag vom
Beginn der Krankheit an gewähren, entſprechend den Beſtim-
mungen der R.-V.-O. und der Verfügung des Miniſters für
Handel und Gewerbe vom 2. Dezember 1913. Dieſe Beträge
hat der Kranke dazu zu benutzen, um die Forderung des von
ihm in Anſpruch genommenen Arztes und die Koſten der ver-
ordneten Arznei uſw. zu begleichen.

Dieſe Klarſtellung ſoll einerſeits dazu dienen, die Kaſſen-
mitglieder von dem Vorgehen der Landkrankenkaſſe Merſeburg
und der ürzte zu unterrichten, anderſeits ſie über ihr Verhal-
ten in künftigen Krankheitsfällen zu belehren.

Bismarcks „Staaksſtreichpläne“.
über das Thema Regierung und Volkswille“ hat Pro-

feſſor Hans Delbrück im Sommer 1913 eine Vorleſung an der
Berliner Univerſität gehalten, die jetzt bei Georg Stilke als
Buch erſcheint. Delbrück faßt darin auch zuſammen, was er
in verſchiedenen Heften der Preußiſchen Jahrbücher“ über
Bismarcks Pläne aus dem Jahre 1890, das Reichstagswahlrecht
durch einen Staatsſtreich zu beſeitigen, mitgeteilt hatte. Die
Delbrückſchen Darlegungen gipfeln in der Enthüllung, daß Bis-
marcks Staatsſtreichpläne die wahre Urſache ſeiner Entlaſſung
geweſen ſeien.

Daß Bismarck die Einführung des allgemeinen Wahlrechts
als den ſchwerſten Fehler ſeines Lebens bezeichnet habe, mag
richtig ſein. Aber daß Bismarck ſich dazu hätte machiavelliſti-
ſcher Mittel bedienen und auf einen Gewaltſtreich ſinnen wol-
len, wird niemand, der ſein Weſen kennt und ſeine Weisheit
richtig bewertet, glauben. Auch die „Hamburger Nachrichten“,
die doch wohl mitreden dürfen, bezeugen die Unbegründetheit
dieſer Verdächtigung, indem ſie ausführen:

„Nach dem, was geſchichtlich über die Gründe der Entlaſ-
ſung des Fürſten Bismarck unanfechtbar feſtſteht, erübrigt es
ſich, auf dieſe AÄußerungen auch nur mit einem Wort einzu-
gehen. Wohl mag es ſein, daß in kritiſcher Zeit auch Staats-
ſtreichpläne erwogen worden ſind, aber nicht auf ſeiten des Für-
ſten Bismarck. Es iſt noch nicht an der Zeit, darüber zu re-
den. Einſtweilen mag die Andeutung genügen, daß dabei der
Gedanke an die Abſchaffung des Reichstages überhaupt im
Spiele geweſen ſein ſoll, und zwar für den Fall der Rückkehr
unſerer Truppen aus einem neuen ſiegreichen Kriege. Mögli-
cherweiſe gibt der dritte Band der „Gedanken und Erinnerun-
gen“ auch über dieſe Dinge nähere Auskunft.“

Herr Delbrück dürfte den Beweis für die Richtigkeit ſeiner
Behauptung ſchwerlich erbringen können.

Paris, 18. Dezember. Der König von England und Präſi-
dent Poincaré haben Telegramme ausgetauſcht, in denen ſie
ſich dazu beglückwünſchen, daß die franzöſiſch-engliſche Freund-
ſchaft und die intimen Beziehungen beider Länder durch den

Wenn alſo über die ſtreitigen Punkte ein neues Einvernehmen
nicht erzielt werden kann, ſo tritt der vertragloſe Zuſtand ein,

Beſuch eines engliſchen Geſchwaders in Toulon neuerlich Gele-
genheit gefunden hätten, offenbar zu werden.
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Amkliche Bekannkmachungen.

Bekannkmachung.
Eröffnung des Landtages

der Monarchie.
Mit Bezug auf die Allerhöchſte

Verordnung vom 8. Dezember d. Js.,
durch welche die beiden Häuſer des
Landtages der Monarchie auf den
8. Januar 1914 in die Haupt und
Reſidenzſtadt Berlin zuſammenberufen
worden ſind, mache ich hierdurch
bekannt, daß die beſondere Benach
richtigung über den Ort und die
Zeit der Eröffnungsſitzung in dem
Bureau des Herrenhauſes hier,
Leipziger Straße Nr. 3 und in dem
Bureau des Hauſes der Abgeordneten
hier, Prinz Albrechtſtraße Nr. 5/6,
am 7. Januar 1914 in den Stunden
von 9 Uhr früh bis 8 Uhr abends
und am 8. Januar 1914 in den
Morgenſtunden von 9 Uhr früh ab
offen liegen wird.

Jn dieſen Bureaus werden
auch die Legitimationskarten zu der
Eröffnungsſitzung ausgegeben und
alle ſonſt erforderlichen Mitteilungen
in Bezug auf dieſe gemacht werden.

Berlin, deu 10. Dezember 1913
Der Miniſter des Jnnern.
gez:: von Dallwittz.

Veröffentlicht.
Merſeburg, den 16. Dezember 1913.

Der Königliche Landrak.
Freiherr von Wilmowski.

Bekannkmachung,
Der Herr Miniſter des Jnnern

hat dem Komitee für den Zucht-
markt für edlere Pferde in Neu-
brandenburg die Erlaubnis erteilt,
zu der Ausſpielung von Pferden,
Wagen und anderen Gegenſtänden,
die mit Genehmigung der Groß-
herzoglichen Landesregierung bei
Gelegenheit des im Mai 1914 in
Neubrandenburg ſtattfindenden Zucht-
marktes veranſtaltet werden ſoll, auch
im diesſeitigen Staatsgebiete, und
zwar in den Provinzen Branden-
burg, Pommern, Sachſen, Hannover
und Schleswig-Holſtein ſowie im
Stadtkreiſe Berlin Loſe zu vertreiben.

Die Ortspolizeibehörden erſuche
ich, dafür zu ſorgen, daß der Vertriebder Loſe nicht be anſtandet wird.

Merſeburg, den 16. Dezember 1913.
Der Königliche Landrak.

Freiherrvon Wilmowski.
Die Weihnachtsbeſcherung der Kinder
der hieſigen Kleinkinderbewahranſtalt
findet
Sonnabend, den 20. Dezember 1913,
nachmittags 4 Uhr in der Klein-
kinderbewahranſtalt der Altenburg
und Montag, deu 22. Dezember
1913 Nachmittags 4 Uhr in der
Kleinkinderbewahranſtalt der innern
Stadt ſtatt.

Alle Gönner und Freunde der
Anſtalten werden hierzu freundlichſt
eingeladen

Merſeburg, den 12. Dezbr. 1913.
Die Deputation

der Kinderbewahranſtalten.

l

Rum, Argh, Cogin, Liköre

und Punſch-Eſſenzen
ſowie Rhein-, Moſel-

und Bordeaux-Weine,

Diverſe Sekte
erſter Firmen
zu Originalpreiſen.

Vernhard Heltzſchner,

Malkculatur
zu haben in der KreisblattDruckerei.

Sparkaſſe gewährt

noch einige Hypotheken
möglichſt in kleineren Poſten.

Anfragen erbeten unter 2520 an
Exp. ds. Bltts.

Aelteres Ehepaar ſucht moderne
7 Zimmerwohnung

evt. Einfamilien oder Landhaus,Merſeburg. möglichſt mit Wagenſchuppen in
Weinhaudlung. Weinſtuben. oder bei Merſeburg zum 1. 4. 14.

Ab 22. d. M. Preis und Beſchreibung an Jngen.
Oſterkamp, Deſſau.Rotwein vom Faß

à Liter 1,05 Mk.

Chriſtſtollen
iin verſchiedenen Sorten.

A. Alberts,
Gotthardtſtr. Gotthardtſtr. Oſterkamp, Deſſau.

Verarbeitung nur reinerButter. Stadttheater in Halle.
Kindergärtnerin II. Kl. e. Da areri. vptr

ſehr kinderlieb, Schneidr. bew., am buch. Die Puppenfee,.I. 4. Stell. Off. an die Exp. d Bl. Abends 7 Uhr: Fideliäo.

Dresdener

P. FIkner. Konditorei.

kenBaumbehänge, Defſfſerts,
Marzipan,
eigenes Fabrikat,

gut und billig bei

Hermann Budig, Burgſtraße 21.

29
c J

Leerſtehende

Fabrikräume
für Schloſſerwerkſtatt geeignet, za.
150 qm, in der Gegend von Merſe-
burg zum 1. 4. 14 geſucht. Mit
oder ohne Wohnung.

Preis und Beſchreibung an Jngen.

in bekannter Güte empfiehlt

O. Kossberg, Juwelier,
Gold- und Silberwaren.

Mein Eager ist kür
Weihnachtsgeschenke

reichhaltigst ausgestattet.

2430)

Die beſonders tief herabgeſetzten Preiſe
für

Damen- und Kinder- Konfektion
als: Ulſter, Paletots, Coſtümes, Abendmäutel, Loden- Capes,
Seal, Velour, Aſtrachan- und Krimmer-Mäntel, ſerlige Kleider,

Bluſen- und Röcke, hgeben Veranlaſſung zu außergewöhnlich billigen

Weihnachts Einkäufen.

Otto Dobkowitz, Merſeburg.

Aufmerksame

Bedienung. eoeg o 00Karl känzer
Adolf Schäfers Nachf. Entenplan7

Spezialgeschäft

für (185Zraut- und Ersilings-
Wäscheausstattungen.

Merseburg.

o

rer

Fernspr. 259. o

Grosse
Auswahl.

Solide
00000200 oQualitäten.

Wilhelm Schüler
Markt 27. Uhrmacher. Markt 27,

Mitglied der
Vnion Horlogère

Biel Genf Glashütte.
Grösstes Lager in

Uhren und Goldwaren

an anerkannt niedrigsten Preisen.

C. Louis Ammerwann
BRurgstr. 20. Telephon 380. Burgstr. 20.

empfiehlt

in anerkannt nur feinſten Qualitäten u. in größter Ausiag

Vierländer Hafermaſtgänſe und Enten
junge friſche Faſanenhähne, Puter, Puterhennen, Pou-
larden, Poulets, Capaunen, blutfriſche Rehrücken und

Keulen, Wildgeflügel.
Holländer Jmperial-Auſtern, ſchwerſte Sortierung.

Friſche Madeyra-Ananas, Almeria-Weintrauben,
Franzöſiſche Walnüſſe, Haſelnüſſe, Knackmandeln, Trauben-

roſinen, Straßburger Gänſeleber-Paſteten,
Gänſeleber-Trüffel-Wurſt.

Prima ruſſiſchen Salat, Rügenwalder Gänſebrüſte

Friſch geräucherte Elb-Aale u. Braunſchweiger Wurſtwaren,

Delikateß-Aufſchnitt, ger. Lachs, Elefanten-Neunaugen,
Bratheringe, Echte franzöſiſche und deutſche Liqueure
in größter Auswahl. Feinſte Braunſchweiger und

franzöſiſche Gemüſe- und Fruchtkonſerven.

Delikateß Frühſtücks Wein und Frucht-Körbe
in aparter Ausführung u. jeder gewünſchten Preislage.

Echte franzöſiſche und deutſche Champagner,

Arak, Kognak, franzöſiſche und deutſche Rhein
Moſel- und Rotweine in allen Preislagen

Kaiſer Helnga-Maloſſol und Aſtrachaner Caviar
in feinſter, milder, grobkörniger Ware und Ausleſe.

Sämtliche Delikateſſen der Saiſon.

Aufträge anf Wild und Geflügel bitte mir jetzt ſchon zu er-
teilen, um rechtzeitig in prima Ware dienen zu können.

Rum,

Prompter Verſand nach auswärts.
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